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Mitteilungen ôes Öeutf^fd)t»etgeci'f^en ©pto^oecelns

36. 3af)cgang ôer „Mitteilungen"
Sf)riftmonat 1952 8. 3al)rg. Str. 12

Don 6tcümpfen unô 6tcafkn
(Klauberei über ipeft 139 bes Schroeigerbeutfdjen SBörterbudjs)

2?on iffans SBanner

II.
SBenn roir uns nun ber Straffe guroenben, fo roollen roir uns aber

hüten, fie gu meffen, benn in bilblidjer Slnroenbung tjei^t b'Straff meffe
im kaufet) uon einer Seite ber Straffe auf bie anbere torkeln. Sllfo be=

fdjränken mir uns barauf, bie Strafe näher gu betrachten, 25rut unb
23ar gat uf ber g 1 iet)e Straff, Steube unb £eib finb nalje bei«

fammen; biefes Sprichwort foil oorläufig anbeuten, baff aud) bas Stiel)«

roort Straff allerl)anb 2tuffd)luffreict)es bergen mag. Senn fonft könnte

man fid) rootjl fragen, roas ein SBörterbud) über ein fo einfaches unb
altbekanntes 233ort überhaupt gu fagen habe. 2)as £auttid)e ift fdjnell
abgetan: es fjeifft, je nad) ©egenb, Straaff, Strooff ober Strouff.
3lud) bie Erklärung ber iperkunft bereitet keine Schwierigkeiten: bie

kunftgered)t angelegte, mit Steinbett unb 'S'fetp oerfeljene Strafe
lernten bie ©ermanen oon ben Römern kennen unb übernahmen aud)

ihr SBort bafür, via strata, bas fjeifft eben gepfläfterter SBeg. Sie
biente gunäd)ft bem Verkehr über £anb unb unterfd)ieb fid) bamit oon
ber ©ah, bie ben Verkehr innerhalb ber Sieblung oermittelte. Statur«

gemäjf rourbe bas burd) eine Ortfdjaft führenbe Stück eines Verkehrs«

roeges ebenfalls S trag genannt, unb fo finben roir fdjon früh aud)
in Stäbten eingelne „Strafen" neben ben „©äffen". Sin beutlidjes

Seifpiet liefert bas Stabtredjt oon 2)ieffenl)ofen aus bem Snbe bes 14.
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Mitteilungen ües Seutschfchweîzerîfchen Sprachvereins

Zö. Jahrgang öer „Mitteilungen"
Christmonat 1952 8. Jahrg. Nr. 12

von Strümpfen und Straßen
(Plauderei über Heft 139 des Schweizerdeutschen Wörterbuchs)

Bon Hans Wanner

II.
Wenn wir uns nun der Straße zuwenden, so wollen wir uns aber

hüten, sie zu messen, denn in bildlicher Anwendung heißt d'Straß messe
im Rausch von einer Seite der Straße auf die andere torkeln. Also be-

schränken wir uns darauf, die Straße näher zu betrachten. Brut und
Bar gat uf der gliche Straß, Freude und Leid sind nahe bei-

sammen i dieses Sprichwort soll vorläufig andeuten, daß auch das Stich-
wort Straß allerhand Aufschlußreiches bergen mag. Denn sonst könnte

man sich wohl fragen, was ein Wörterbuch über ein so einfaches und
allbekanntes Wort überhaupt zu sagen habe. Das Lautliche ist schnell

abgetan: es heißt, je nach Gegend, Straaß, Strooß oder Strouß.
Auch die Erklärung der Herkunft bereitet keine Schwierigkeiten: die

kunstgerecht angelegte, mit Steinbett und B'setzi versehene Straße
lernten die Germanen von den Römern kennen und übernahmen auch

ihr Wort dafür, vis sirs Is, das heißt eben gepslästerter Weg. Sie
diente zunächst dem Verkehr über Land und unterschied sich dainit von
der G aß, die den Verkehr innerhalb der Siedlung vermittelte. Natur-
gemäß wurde das durch eine Ortschaft führende Stück eines Verkehrs-
Weges ebenfalls Straß genannt, und so finden wir schon früh auch

in Städten einzelne „Straßen" neben den „Gassen". Ein deutliches

Beispiel liefert das Stadtrecht von Dießenhofen aus dem Ende des 14.
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3af)rl)unberts : „es fol oud) nieman bekainen mift ftröroen an bie ftragg

für bie brotloben unß an bie oifdjbenk" ; t)ier fjanbelt es fid) um bie

Straffe, bie bem Siibufer bes Steins entlangführt, bas Stäbtcljen burdp
3iel)t unb babei feine ^auptgaffe bilbet. Mod) tjeute roirb in manchem

©orf fäuberlid) unterfdjieben zroifcljen ber S trag, bas heißt ber bas

©orf burdjgiehenben £anbftraße, ben ©äffe unb ©äßli, bie baoon

abgroeigen, unb ben ©üterftraßen auf bie gelber hinaus, bie 'S®eg l)ei=

Ben. 3n ben Stäbten bagegen ift jeßt bas ©3ort ©aß aus bem all=

gemeinen ©ebraud) faft oerfchrounben ; es friftet nod) ein kümmerliches
©afein in Menbungen raie „Verkauf über bie ©äffe" u. bgl. unb oor
allem nod) in ben Straßennamen ber alten Quartiere. Meue Mamen
mit ©aß §u büben, mürbe man rooßl nirgenbs mehr roagcn; bie 31n«

mohner mürben fid) entfd)ieben bagegen oerroahren, benn bas Mort ift
in neuerer 3eit gang unoerbientermeife mit bem Mebenfinn bes ©ngen
unb îlrmfeligen belaftet morben.

©ie „Straß" als Canbftraße roie auch in Qrtfchaften gehört ber 2(11=

gemeinheit; fie roirb batjer in alter 3eit gern „offen", „frei" ober „ge=
mein" (bas heißt allgemein) genannt, ©ie Allgemeinheit roirb im hohen
Mittelalter aud) in unferer ©egenb oerkörpert burd) bas Meid), unb

barum heif?t fie aud), befonbers in ber Mecßtsfprache, „bes ricßs ftraß"
ober mit ber 3ufammenfeßung „ridjsftraß". Merkroürbigerroeife führte
fie oft noch liefen Sittel, nad)bern bas Meicf) in unfern £anben längft
frfjon alle Anfpriidje oerloren hatte. Mod) 1640 fprid)t ein Sobesurteil
in Scßrogz baoon, ber Sd)arfrid)ter folle bie Verurteilte über „ein frtje
Micßsftraß an bie geroohnte Mid)tftatt" führen. Mit einer naljeliegenben
Übertragung roerben aud) ©eroäffer mit Sd)iffsoerkel)r als „Straßen"
bezeichnet, unb gerabe an biefen haftet ber Musbruck „Midjsftraß" be«

fonbers hartnäckig. Aud) £immat unb Einth roaren einft belebte Maffer*
ftraßen, unb auf ber erften ftanb ber Stabt 3ürid) fogar eine Art Auf=
fid)tsred)t ju. ©in ©intrag im 3ürd)er Stabtbud) oon 1494 lautet: „©in
ftat oon 3ürich haut ben brud) bas fp oon ir ftat ben fcßiffroeg

uff ber £pnbmag unb Aren burcßnpber mögen erfaren unb uftuon,
bamit bes rid)s ftraus bermaus offen ftanbe, bas bie mentfdjen mit irem

lib unb guot ficßer gefertigt roerben mögen." 3n biefem Veleg, alfo
nod) fünf 3aljre oor bem Sd)roabenkrieg, ift bie ©rroähnung bes Meicßs

natürlich uod) nicßt auffällig. 31nbers bagegen, roenn es noch tu einem
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Jahrhunderts: „es sol ouch nieman dekainen mist strömen an die strazz

für die brotloben untz an die vischbenk"? hier handelt es sich um die

Straße, die dem Südufer des Rheins entlangführt, das Städtchen durch-
zieht und dabei seine Hauptgasse bildet. Noch heute wird in manchem

Dorf säuberlich unterschieden zwischen der Straß, das heißt der das

Dorf durchziehenden Landstraße, den Gasse und Gäßli, die davon

abzweigen, und den Güterstraßen auf die Felder hinaus, die Weg hei-

ßen. In den Städten dagegen ist jetzt das Wort G aß aus dem all-
gemeinen Gebrauch fast verschwunden? es fristet noch ein kümmerliches
Dasein in Wendungen wie „Verkauf über die Gasse" u. dgl. und vor
allem noch in den Straßennamen der alten Quartiere. Neue Namen
mit G aß zu bilden, würde man wohl nirgends mehr wagen? die An-
wohner würden sich entschieden dagegen verwahren, denn das Wort ist

in neuerer Zeit ganz unverdienterweise mit dem Nebensinn des Engen
und Armseligen belastet worden.

Die „Straß" als Landstraße wie auch in Ortschaften gehört der All-
gemeinheit? sie wird daher in alter Zeit gern „offen", „frei" oder „ge-
mein" (das heißt allgemein) genannt. Die Allgemeinheit wird im hohen
Mittelalter auch in unserer Gegend verkörpert durch das Reich, und

darum heißt sie auch, besonders in der Rechtssprache, „des richs straß"
oder mit der Zusammensetzung „richsstraß". Merkwürdigerweise führte
sie oft noch diesen Titel, nachdem das Reich in unsern Landen längst
schon alle Ansprüche verloren hatte. Noch 1640 spricht ein Todesurteil
in Schwyz davon, der Scharfrichter solle die Verurteilte über „ein frye
Richsstraß an die gewohnte Richtstatt" führen. Mit einer naheliegenden
Übertragung werden auch Gewässer mit Schiffsverkehr als „Straßen"
bezeichnet, und gerade an diesen haftet der Ausdruck „Richsstraß" be-

sonders hartnäckig. Auch Limmat und Linth waren einst belebte Wasser-
straßen, und auf der ersten stand der Stadt Zürich sogar eine Art Auf-
sichtsrecht zu. Ein Eintrag im Zürcher Stadtbuch von 1494 lautet: „Ein
stat von Zürich haut den bruch das sy von ir stat den schiffweg

uff der Lyndmag und Aren durchnyder mögen erfaren und uftuon,
damit des richs straus dermaus offen stände, das die mentschen mit irem

lib und guot sicher gefertigt werden mögen." In diesem Beleg, also

noch fünf Jahre vor dem Schwabenkrieg, ist die Erwähnung des Reichs

natürlich noch nicht auffällig. Anders dagegen, wenn es noch in einem
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3lbfd)ieb oon 1628 fjeifjt: „Sieroeil fid) bie Sdjiffmeifter gue 9Beefen

erklagenb, bajf bie 9teid)sftrafe in ber £immat mit 93ad)ten ((Einbauten

aus 5led)tmerk) oerfd)lagen merbe, fo ijaben mir rafjtfam befunben,

bafj 3iirid), Sdjrnit) unb ©laruff fiirberlici) ein 3uefammenkl)unft tjalten,
ben SDÎenglen bafelbften abgueljelffen unb gue oerfdjaffen, bafj bie 91id)s=

ftraff in ber £immat offen oerbleiben, bamit man biefelbig fidjer fafjren
unb brauchen möge." Slber nod) im 18. 3ai)rf)unbert ift im 3ufammen=
fjang mit ber £intf) groifdjen 3ürid)= unb 2ßalenfee immer raieber oon
ber ,,91eid)sftrafi" bie 91ebe, gulefjt nod) 1784. Sod) kehren mir gum
Ueftlanb guriick! Senn bie 23eniit)ung bes 5Bafferroeges konnte unter

Umfiänben aud) 93erbad)t erregen; als nämlid) 1546 bas 3iird)er @t)e=

geridjt fid) mit einer im iparb rooi)nenben Stau gu befaffen f)atte, be=

richtete ein 3euge, fie tjabe einen gemiffen 31. im E)aufe gehabt, „alfo
uff ben abent i)ette fg ben 31. uffgelaffen, ber nit fin reci)te trodjne ftraff

gangen, fonber in einem fdjiffli iibergfaren mere". Sa nun bie Straffe,
roie bereits gefagt, ber 3lllgemeint)eit gehört, barf jeber nad) belieben

barauf get)en, fogar ber tpunb. 3Benigftens mar bas bie SKeinung eines

3lnrool)ners ber Sci)ipfe in 3iirid), ber 1440 mit einem 3lad)barn in
Streit geriet, raeil biefer ben 5)unb bes Klägers gefcijlagen unb bagu

gefagt Ijatte, „er molt ben fjunb fdjladjen unb im nit oertragen, baff
er ienbert ba liiffe", roorauf ber 33efit)er guriickgab: „bas folt bit nit
tuon, bie ftraff ift int (bem 5)unb) als frig (frei) als unfereinem". 3Ber bie

freie Straffe beniit)t, geniest aud) einen befonberen 91ed)tsfd)ut;. Scijlä»
gereien, Überfälle auf iljr u. bgl. roerben barum mit oerfdjärften Strafen
bebrot)t, unb Kläger aus foldjen ^änbeln oerfetjlen beim aud) nid)t,
biefen Umftanb gebüljrenb f)eroorgut)eben. So klagt 1453 ein „Ürinli
9JÎ.", eine anbere £?rau Ijabe „fg f)mbertoerglid)en in ber ftatt 3iirid)
bi bes Äümberlis tjus an offner, frger rici)sftraff angeloffen fg um
geroarnet an (oijne) alle raortt mit gemapnotter l)anb an ir tjopt geflogen unb
iro fed)s rounben geben". 1477 läuft, ebenfalls in 3ürid), ein 9Jtann

gum 91id)ter mit ber Älage, ber 91. „tjabe inn uff ber nibern bruggcn
als bes Zeitigen ridjs ftrag angefallen, gefd)lagen unb geljaret, alles um
oerfctjult". folgerichtig roirb bem ©eäd)teten biefer Sctjut) oerroeigert;
als 1583 ber ünteroogt oon 5Bäbensroil flüchtig tourbe, îoeil bie lange
9teil)e feiner 9Jîiffetaten fd)liejflid) bod) ritcljbar getoorben mar, oerhängte
man bie 3ld)t über itjn mit ben 9Borten, er folle, „roo er betljretten,
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Abschied von 1628 heißt: „Dieweil sich die Schiffmeister zue Weesen

erklagend, daß die Reichsstraß in der Limmat mit Dachten (Einbauten
aus Flechtwerk) verschlagen werde, so haben wir rahtsam befunden,

daß Zürich, Schwitz und Glaruß fürderlich ein Zuesammenkhunft halten,
den Mengten daselbsten abzuehelffen und zue verschaffen, daß die Richs-
straß in der Limmat offen verbleiben, damit man dieselbig sicher fahren
und brauchen möge." Aber noch im 18. Jahrhundert ist im Zusammen-
hang mit der Linth zwischen Zürich- und Walensee immer wieder von
der „Reichsstraß" die Rede, zuletzt noch 1784. Doch kehren wir zum
Festland zurück! Denn die Benützung des Wasserweges konnte unter

Umständen auch Verdacht erregen; als nämlich 1346 das Zürcher Ehe-
gericht sich mit einer im Hard wohnenden Frau zu befassen hatte, be-

richtete ein Zeuge, sie habe einen gewissen A. im Hause gehabt, „also
uff den abent hette sy den A. ußgelassen, der nit sin rechte trochne straß

gangen, sonder in einem schiffli übergfaren were". Da nun die Straße,
wie bereits gesagt, der Allgemeinheit gehört, darf jeder nach Belieben

daraus gehen, sogar der Hund. Wenigstens war das die Meinung eines

Anwohners der Schipfe in Zürich, der 1440 mit einem Nachbarn in
Streit geriet, weil dieser den Hund des Klägers geschlagen und dazu
gesagt hatte, „er wölt den Hund schlachen und im nit vertragen, daß

er iendert da lüffe", worauf der Besitzer zurückgab: „das solt du nit
tuon, die straß ist im (dem Hund) als frig (frei) als unsereinem". Wer die

freie Straße benützt, genießt auch einen besonderen Rechtsschutz. Schlä-
gereien, Überfälle auf ihr u. dgl. werden darum mit verschärften Strafen
bedroht, und Kläger aus solchen Händeln verfehlen denn auch nicht,
diesen Umstand gebührend hervorzuheben. So klagt 1453 ein „Trinli
M.", eine andere Frau habe „sy hinderwertzlichen in der statt Zürich
bi des Kümberlis hus an offner, fryer richsstraß angeloffen sy un-
gewarnet an (ohne) alle wortt mit gewapnotter Hand an ir hopt geslagen und
iro sechs wunden geben". 1477 läuft, ebenfalls in Zürich, ein Mann
zum Richter mit der Klage, der R. „habe inn uff der nidern bruggen
als des heiligen richs straß angefallen, geschlagen und gehöret, alles un-
verschult". Folgerichtig wird dem Geächteten dieser Schutz verweigert;
als 1583 der Untervogt von Wädenswil flüchtig wurde, weil die lange
Reihe seiner Missetaten schließlich doch ruchbar geworden war, verhängte
man die Acht über ihn mit den Worten, er solle, „wo er bethretten,
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gefengklid) angenommen unb one gnab oom leben gum ttjob gerichtet
roerben, l)iemit uf frtjger ftraa§ nit fidjer unb bem oogel im lufft er«

loupt fin".
Oie Strafe getjört nidjt nur ber Allgemeinheit, fie ift fogufagen ber

Ort ber Öffentlichkeit. Oie ßugerner ^eftorbnung oon 1580 beftimmt,
es folle „keiner, fo ber fudjt gnäfen, oor fecfjs modjen roiber unber bie
roellt roanblen. es frje g kildjen, g ftrajjen, g märkt, in roirtstjiifer,
trinkftuben, gemeinfame oerfammlungen ber menfdjen, offene babftuben,
rat« unb gerid)tt)iifer". Oie £?iigung „guo kildjen unb ftrafjen gan,
fiteren" begeicljnet insbefonbere ben öffentlichen Kirchgang eines ^aares
gur formellen Oefiätigung ber ©tje- "23uIIinger fdjreibt in feinem Oüdj=
lein iiber ben djriftlidjen ©heftanb : „(Es foil oudj ein ijetlidjs bie per«

fon, beren es üermäcfjlet ift, nit anbers bann für finen eegmaljel halten,
mann es gtgdj mit im nod) raeber gur kildjen noch ge ftraafj gangen
ift." 1532 hatte fid) ber 3ürdjer Stat mit einem SÖtanne gu befaffen,
ber, „unangefehen er oorljin ein eefroroen gehept, erft fidj bemnadj guo
33afel burdj ein anbere fromen übertörlen unb bereben laffen, bas er

biefelbig fromen eelidj genommen, oudj bafelbs mit iren ge kildjen unb

ge ftrafj gangen unb alfo fidj mit groerjen eefromen oerfeheu". Oie Stats«

herren merben oerrounbert bie Häupter gefdjiittelt Ijaben ob fold) unge«
roohntem £?reoel; benn anbere Oelege laffen oermuten, bah fie weit
häufiger mankelmütige SRänner obrigkeitlich anhalten mußten, mit bem

(Sang „ge kildjen unb ftrafjen" ein gegebenes (Eljeoerfpredjen gu er«

füllen.
Stadj altem beutfdjem Stecfjt follen bie (Seridjte öffentlich tagen, unb

barum rairb gerne bie Straffe als S3erljanb£ungsort gemählt, unb groar
nidjt nur für bas Olutgeridjt, fonbern auch gur formellen Fertigung
oon Käufen u. bgl. Oie bariiber errichteten Hrkunben halten biefe Sat«

fadje benn auch meiftens ausbrücklicf) feft als "Oerneis bes rechtmäßigen

3uftanbekommens. 3n einem Stibmalbner Kaufbrief oon 1399 begeugt
ber Verkäufer: „unb fjan im bie obgnant adjer ufgeben in fin haut
mit miner Ijant an einer offner ftrafj, als man femlidj (foldj) guot ferggen
unb ufgeben foil". SJUt Vorliebe mirb ber Sitjungsort in ber (Eingangs«

formel ermähnt. Oefonbers ausfüljrlid) unb feierlidj lautet biefe in einer

Oabener Urkunbe oon 1365: „(glich getat eroent mife lüte mit briefes

hantoefii (Stedjtsgefdjäfte oereroigen kluge £eute mit fdjriftlidjer ilr«
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gefengklich angenommen und one gnad vom leben zum thod gerichtet
werden, hiemit uf sryger straaß nit sicher und dem vogel im lufft er-

loupt sin".
Die Straße gehört nicht nur der Allgemeinheit, sie ist sozusagen der

Ort der Öffentlichkeit. Die Luzerner Pestordnung von 1580 bestimmt,
es solle „keiner, so der sucht gnäsen, vor sechs wachen wider under die

wellt wandten. es sye z kilchen, z straßen, z markt, in wirtshüser,
trinkstuben, gemeinsame Versammlungen der menschen, offene badstuben,
rat- und gerichthüser". Die Fügung „zuo kilchen und straßen gan,
frieren" bezeichnet insbesondere den öffentlichen Kirchgang eines Paares
zur formellen Bestätigung der Ehe. Bullinger schreibt in seinem Buch-
lein über den christlichen Ehestand! „Es soll auch ein yetlichs die per-
son, deren es vermachtet ist, nit anders dann für sinen eegmahel halten,
wann es glych mit im noch weder zur kilchen noch ze straaß gangen
ist." 1532 hatte sich der Zürcher Rat mit einem Manne zu befassen,

der, „unangesehen er vorhin ein eefrowen gehept, erst sich demnach zuo
Basel durch ein andere frowen übertörlen und bereden lassen, das er

dieselbig frowen eelich genommen, ouch daselbs mit iren ze kilchen und

ze straß gangen und also sich mit zweyen eefrowen versehen". Die Rats-
Herren werden verwundert die Häupter geschüttelt haben ob solch unge-
wohntem Frevel? denn andere Belege lassen vermuten, daß sie weit
häusiger wankelmütige Männer obrigkeitlich anhalten mußten, mit dem

Gang „ze kilchen und straßen" ein gegebenes Eheversprechen zu er-

füllen.
Nach altem deutschem Recht sollen die Gerichte öffentlich tagen, und

darum wird gerne die Straße als Verhandlungsort gewählt, und zwar
nicht nur für das Blutgericht, sondern auch zur formellen Fertigung
von Käufen u. dgl. Die darüber errichteten Urkunden halten diese Tat-
sache denn auch meistens ausdrücklich fest als Beweis des rechtmäßigen

Zustandekommens. In einem Nidwaldner Kaufbrief von 1399 bezeugt
der Verkäufer: „und han im die obgnant acher ufgeben in sin hant
mit miner hant an einer offner straß, als man semlich (solch) guot ferggen
und ufgeben soll". Mit Borliebe wird der Sitzungsort in der Eingangs-
sormel erwähnt. Besonders ausführlich und feierlich lautet diese in einer

Badener Urkunde von 1365: „Elich getat ewent wise lüte mit briefes

hantvesti (Rechtsgeschäfte verewigen kluge Leute mit schriftlicher Ur-

148



kurtbe) ©arumbe künbe id), 3oßans 3roikker, ge ben giten fcßult»

ßeis guo Baben im ©rgero, alien kriftanen menfeßen, bie bifert brief

anfeßent, iefent ober ßörent iefen, funberlicß ben es ge roiggenbe burft

gefeßießt, nun ober ßienad) eroiklid), bas bes fares unb bes tages, als

bifer brief geben ift, für mid) kamen, ba id) in namen unb anftatt ber

l)od)gebornen fürften, ber ßerßogen con Öfierrid), miner gnebigen ßerren,

mit oerbannem gerid)t in ber egenanten ftatt ge Baben an frger ftragge

ge gerid)te faß" ufro. — Itrfprünglid) rourbe and) ©erießt an ber Strafe

auf freiem Selb ober etroa auf brücken gehalten. "2lus naßeliegenben

©rünben aber tagte man lieber in Ortfcßaften, gmar bennod) auf ber

Straße, boct) fo, baß man buret) "Bäume, Borbäcßer ufro. einigermaßen

gefeßüßt roar. 3um Beifpiel beurkunbet 1342 ein „Soßanns, oogt oon

2Jiafcßroanben", baß er „ge ©appel oor bem klofter an offener ftraß

ge gerießt faß", ©in peinlicß genauer 9ïïann roar jener, ber 1467 einen

ftauf fertigte „guo Birenloff in bem borff... an ©leroi Sifcßers ftuben

nödjft oor ben ftubenfenftern unbertßalb finer feßüre an offner, frrjer,

künigs» unb bes ßeilgen rkßs ftrauße". ©agegen klingt in einer Ur»

kunbe oon 1394 bie Sormel faßt poetifd) : baß id) „guo Seelfingen oor

ber kileßen unber ber tinben an offner, frger ftraß offenließ ge geriete

fagg", ober oon 1562: „als id) in bem borf guo 3roeqfimmen im Ober»

fibentßal an offner rpcßsftraß uf bem plaß unber ber obern linben in

namen unb anftatt miner g. ßerren oon Bern naeß altem brueß

mannleeßenrecßt geßalten ßab".
©ie alemannifcßen ©inroanberer benußten bie oon ben "Körnern ge»

bauten Straßen roeiter, offenbar aber oßne oiel für ißren Unterßalt gu

tun. So gingen bie ineiften baoon im Saufe ber 3eit ein, aber man»

eßer Orts» ober Slurname Straß, S)ocßfiraß, S)od)g'fträß ufro.

künbet noeß oon einer alten Kömerftraße. ©rft im 18. 3aßrßunbert,

als ber Berkeßr ftark gunaßm, begann man roteber Straßen gu bauen,

bie naeß unfern Begriffen biefen Kamen roenigftens einigermaßen oer»

bienten. ©ie 3aßrßunberte bagroifeßen finb ausgefüllt mit klagen über

ben feßleeßten 3uftanb. 1542 roirb im 3ürcßer Kat feftgeftellt, baß „ber

roegen unb ftraßen ßalb, bas bie allentßalben in unfern gepieten fo

böß unb rud), bas bie niemanbs roeber faren noeß roanblen könne, oon

frömben unb ßepmifeßen große elegt geroefen". ©ie beutlicßfte Borftel»

lung oon ber Befcßaffenßeit ber bamaligen Straßen gibt bie Satfacße,
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Kunde) Darumbe künde ich, Iohans Zwikker, ze den ziten schult-

heis zuo Baden im Ergew, allen kristanen menschen, die disen brief

ansehent, lesent oder hörent lesen, sunderlich den es ze wizzende durft

geschicht, nun oder hienach ewiklich, das des jares und des tages, als

diser brief geben ist, für mich kamen, da ich in namen und anstatt der

hochgebornen fürsten, der hertzogen von Ssterrich, miner gnedigen Herren,

mit verbannem gericht in der egenanten statt ze Baden an fryer strazze

ze geeichte saß" usw. — Ursprünglich wurde auch Gericht an der Straße

auf freiem Feld oder etwa auf Brücken gehalten. Aus naheliegenden

Gründen aber tagte man lieber in Ortschaften, zwar dennoch auf der

Straße, doch so. daß man durch Bäume, Vordächer usw. einigermaßen

geschützt war. Zum Beispiel beurkundet 1342 ein „Johanns, vogt von

Maschwanden", daß er „ze Cappel vor dem Kloster an offener straß

ze gericht saß". Ein peinlich genauer Mann war jener, der 1467 einen

Kauf fertigte „zuo Birenloff in dem dorff... an Clewi Fischers stuben

nächst vor den stubenfenstern anderthalb finer schüre an offner, fryer,

künigs- und des Heilgen richs strauße". Dagegen klingt in einer Ur-

Kunde von 1394 die Formel fast poetisch: daß ich „zuo Otelfingen vor

der kilchen under der linden an offner, fryer straß offenlich ze gerichte

sazz", oder von 1562 : „als ich in dem dorf zuo Zweysimmen im Ober-

sibenthal an offner rychsstraß us dem platz under der obern linden in

namen und anstatt miner g. Herren von Bern nach altem bruch

mannlechenrecht gehalten hab".
Die alemannischen Einwanderer benutzten die von den Römern ge-

bauten Straßen weiter, offenbar aber ohne viel für ihren Unterhalt zu

tun. So gingen die meisten davon im Laufe der Zeit ein, aber man-

cher Orts- oder Flurname Straß, Hochstraß, Hochg'sträß usw.

kündet noch von einer alten Römerstraße. Erst im 18. Jahrhundert,

als der Verkehr stark zunahm, begann man wieder Straßen zu bauen,

die nach unsern Begriffen diesen Namen wenigstens einigermaßen ver-

dienten. Die Jahrhunderte dazwischen sind ausgefüllt mit Klagen über

den schlechten Zustand. 1542 wird im Zürcher Rat festgestellt, daß „der

wegen und straßen halb, das die allenthalben in unsern gepieten so

böß und ruch, das die niemands weder faren noch wandlen könne, von

frömden und heymischen große clegt gewesen". Die deutlichste Borstet-

lung von der Beschaffenheit der damaligen Straßen gibt die Tatsache,
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bag um 1650 gerum nidjt nur im berrtifrfjen Saanenlanb, fonbent felbft
im 3iirid)biet oerboten roerben mugte, Bieg auf ben Strogen gu roeiben.

B3ogl feglte es nicgt an Borfcgriften iiber ben Unterhalt. 3m allge»
meinen roar er ben 3ngabern ber anftogenben ©runbftücke iiberbunben;
fie mugten ftroge, aber fie taten es offenbar nur feiten geniigenb. 1764

oerroagrten ficg groar bie Beroogner oon Sägerig im 2targau gegen ben

Borrourf, fie gätten „nib bibermennifd) geftraget". 2)ie Öffnung oon
Oberugroil aus bem 3agre 1420 regelt bie Unterhaltspflicht folgenber-
magen: „3tem oon bes ridjs ftraug, bie fol man alfo gölten unb in
buro gaun, bas man bie mug oaren mit fearen unb mit roägen, ritten
unb gaun, unb roer guott gett, bas an bes ricgs ftrag ftoft, ber fol ft)
in eren gan, als oer fin guot gat. unb roo groen guot gainb, bas

gämenftoft an bes ricgs ftragen, bie fonb enanber gelfen ben roeg macgen."
3n ber Öffnung oon OHagbenau roirb nocg erläutert, jeber ber beiben

Jlnftöger muffe oon feiner Seite ger auf einer breite oon fieben Scgug
bie Strage untergalten, unb falls biefe breiter fei als oiergegn Scgug
unb fomit in ber ïDîitte nod) ein Streifen bleibe, miiffe bie ©emeinbe

für biefen forgen. ©s leucgtet ein, bag folcge Beftimmungen auf bem

Rapier groeckmägiger ausfagen, als fie in B3irklicgkeit roaren. 3n ben

Stäbten roar ber 3uftanb ber Strogen roogl beffer, aber es mutet uns
bocg befremblicg an, roenn gum Beifpiel 1319 ber 9lat in 3iiricg einen

2trgt mit Strafe bebrogen mugte, falls er bie unreinen Abfälle aus

feiner ^rajis roeitergin auf bie Strage fcgütte. 1403 roirb ebenfalls in

3üricg oerorbnet, bag „nieman in ber ftatt keinen mift cor finem gus
nocg an bien ftraugen lenger fol laffen ligen bann ad)t tag roer in aber

barüber liggen liege, ber git bannengin all tag 5 ff. ge buog". 3m
felben ©rlag — roogloerftanben für bie Stabt 3üricg — geigt es ferner:
„SBölt oucg einer im ftall miften, fo mag er bie fine froin ustaffen,

bag er finen botten babi gab, unb fol man bie froin nacg ber trenki
unb nacg bent miften fiirberlicg roiber intriben rourb aber barüber

begein froin an ber ftragen funben, ba fol man oon jeklicgem froin 5 ff.

ge buog geben." 3)ie Begörben mugten aucg immer roieber barüber

roacgen, bag bie Strogen nicgt überbaut ober fonftroie gefdjmälert rourben.

1623 rourbe in 3ofingen neuerbings oerboten, irgenbeinen „Bauro one

©rlaubtnig eines Scgultgepgen unb Oîatgs über bie Strogen unb ©äffen
ge macgett ober gmein ©äffen unb Strogen mit Scgropnftällen, ©ängen,

150

daß um 1650 herum nicht nur im bernischen Saanenland, sondern selbst

im Zürichbiet verboten werden mußte, Vieh auf den Straßen zu weiden.

Wohl fehlte es nicht an Vorschriften über den Unterhalt. Im allge-
meinen war er den Inhabern der anstoßenden Grundstücke überbunden;
sie mußten stroße, aber sie taten es offenbar nur selten genügend. 1764

verwahrten sich zwar die Bewohner von Tägerig im Aargau gegen den

Vorwurf, sie hätten „nid bidermennisch gestraßet". Die Öffnung von
Oberuzwil aus dem Jahre 1420 regelt die Unterhaltspflicht folgender-
maßen: „Item von des richs strauß, die sol man also halten und in
buw haun, das man die mug varen mit Karen und mit wägen, ritten
und gaun, und wer guott hett, das an des richs straß stost, der sol sy

in eren han, als ver sin guot gat. und wo zwen guot haind, das

zämenstost an des richs straßen, die sond enander helfen den weg machen."

In der Öffnung von Magdenau wird noch erläutert, jeder der beiden

Anstößer müsse von seiner Seite her auf einer Breite von sieben Schuh
die Straße unterhalten, und falls diese breiter sei als vierzehn Schuh
und somit in der Mitte noch ein Streifen bleibe, müsse die Gemeinde

für diesen sorgen. Es leuchtet ein. daß solche Bestimmungen auf dem

Papier zweckmäßiger aussahen, als sie in Wirklichkeit waren. In den

Städten war der Zustand der Straßen wohl besser, aber es mutet uns
doch befremdlich an, wenn zum Beispiel 1319 der Rat in Zürich einen

Arzt mit Strafe bedrohen mußte, falls er die unreinen Abfälle aus
seiner Praxis weiterhin auf die Straße schütte. 1403 wird ebenfalls in

Zürich verordnet, daß „nieman in der statt keinen mist vor sinem hus
noch an dien straußen lenger sol lassen ligen dann acht tag wer in aber

darüber liggen ließe, der git dannenhin all tag 5 ss. ze buotz". Im
selben Erlaß — wohlverstanden für die Stadt Zürich — heißt es ferner:
„Wölt ouch einer im stall misten, so mag er die sine swin uslassen,

daß er sinen botten dabi hab, und sol man die swin nach der trenki
und nach den: misten fürderlich wider intriben. würd aber darüber

dehein swin an der straßen funden, da sol man von jeklichem swin 5 ss.

ze buoß geben." Die Behörden mußten auch immer wieder darüber

wachen, daß die Straßen nicht überbaut oder sonstwie geschmälert wurden.
1623 wurde in Zofingen neuerdings verboten, irgendeinen „Bauw one

Erlaubtniß eines Schultheißen und Raths über die Straßen und Gassen

ze machen oder gmein Gassen und Straßen mit Schwynställen, Gängen,
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Stögen ober onbern berglt)d)en 23iiroen ge ängeren ober ge änberen".

Sin 3iird)er Srlajf oon 1646 fetjt bie breite ber Strafen auf „oier=

unbgroent)ig Scljuet)" feft, rote es „oon Hilter tjer brüchig geroefen ift".
3Ratf)ematifd) roeniger genau, aber bafür oiel anfd)aulid)er unb einpräg»

famer lauten folcfje 33eftimmungen in ber älteren 91ecl)tsfprad)e. Sine

Satjung aus 55aben oom 3af)re 1456 fagt gum 53eifpiel: „2)ie ftrag

uf Oroen fölt offen ftan, bas ein jecklidjer mit 2 geroetnen (einge=

fpannten) 9tinbern barinn unb =burd) mödjt oaren, bas inn niit irrte."
Sasfelbc "ülktenftück bietet aber nod) ein ausführlicheres 35eifpiel: „3)er<=

felben oon ®aben kned)t fölte einen roijfbom, ber atf)tged)en fdjuod)

lang roär, fiir fid) uff ben fattelbogen iibergroerd) nemen unb in ber

lanbtftraff rpten oon Sanct Slnttjonien ge $3aben bie obgenannten ftraffen

uff, alfo baff inn baran roeber flock nod) ftuben irren fölte, unb

roo bas roär, bas inn irrte unb bie ffraf) nit roit genueg roäre, fo follte
ber meger gebieten benen, fo bann biefelben giieter fyetten, bas ft) bie

lanbtftrah uftäten in maffen, bas ber oon "Baben knecljt, alff obftat,

gertjten möcf)t."
Stark oerblajft finben roir unfer SBort in einer 91eif)e oon feften

B3enbungen. So ift bei „bie ftraff faren, gan, gieljn" u. ä. bie 55or=

ftellung ber Straffe gang in ben 5)intergrunb getreten ; ber Sinn ift bloff

nod) „roeitergef)en, fortgehen". Sine 51usroeifung roirb im 3ürd)er fRats*

buch eon 1556 fo eingetragen: „2)ierot)l 9Î. bag ft)n lieberlid) oertljan,

bag burgrecht ufgeben unb guo reih 0" S^riegsbienfie) gegogen, barüber

mit oil hoffarth unb bracht har gu finer fronten kommen, fo foil in
ber obrift kned)t befdjicken uttb im fagen, bas er bis fonntags roiber»

umb ft)n ftrah fare"; ober fünf 3ai)re fpäter bei ber Befriftung einer

Arbeits» unb 21ufentt)altsberoilligung: „Sern ßuggarner famatroäber, fo

alltjie bienet, ift beroilliget, nod) ein halb jar lang altjie ge roonen,

barnad) fol er fin ftraß faren." Sntfprectjenb bebeutet bie Siigung uf
ber Straff einfad) „unterroegs". Bon Seilten, bie berufshalber täglid)

irgenbroof)in unterroegs finb, fagt man im Sl)urgau: fi finb all Sag
uf ber S troff, ohne bamit einen Säbel ausgnbrücken, ähnlich toie

etroa im 3ürd)er Oberlanb eine Srau oon ihrem fütanne fagt: „Sr ift
uf b'S troff" unb einfad) meint, er fei nidjt gu ^aufe. Seutlid) geigt

fid) bie Bebeutung „unterroegs" aud) in einem Srlaff oon 1573, ber ben

Sd)iffleuten auf ber £inth unb bem "SBalenfee befiehlt, fie follten fid)
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Stägen oder andern derglychen Büwen ze ängeren oder ze änderen".

Ein Zürcher Erlaß von 1646 setzt die Breite der Straßen auf „vier-
undzwentzig Schueh" fest, wie es „von Alter her brüchig gewesen ist".
Mathematisch weniger genau, aber dafür viel anschaulicher und einpräg-

samer lauten solche Bestimmungen in der älteren Rechtssprache. Eine

Satzung aus Baden vom Jahre 1456 sagt zum Beispiel: „Die straß

us Owen sölt offen stan, das ein jecklicher mit 2 gewetnen (einge-

spannten) Rindern darinn und -durch möcht varen, das inn nüt irrte."
Dasselbe Aktenstück bietet aber noch ein ausführlicheres Beispiel: „Der-
selben von Baden Knecht sölte einen wißbom, der achtzechen schuoch

lang wär, für sich uff den sattelbogen llberzwerch nemen und in der

landtstraß ryten von Sanct Anthonien ze Baden die obgenannten straßen

uß, also daß inn daran. weder stock noch studen irren sölte, und

wo das wär, das inn irrte und die straß nit wit genueg wäre, so sollte

der meyer gebieten denen, so dann dieselben güeter hetten, das sy die

landtstraß uftäten in maßen, das der von Baden Knecht, alß obstat,

gerrffen möcht."
Stark verblaßt finden wir unser Wort in einer Reihe von festen

Wendungen. So ist bei „die straß faren, gan, ziehn" u. ä. die Bor-
stellung der Straße ganz in den Hintergrund getreten! der Sinn ist bloß

noch „weitergehen, fortgehen". Eine Ausweisung wird im Zürcher Rats-
buch von 1556 so eingetragen: „Diewyl N. daz syn liederlich verthan,

daz burgrecht ufgeben und zuo reiß (in Kriegsdienste) gezogen, darüber

mit vil hoffarth und bracht har zu finer frowen kommen, so soll in
der obrist Knecht beschicken und im sagen, das er bis sonntags wider-
umb syn straß fare"; oder fünf Jahre später bei der Befristung einer

Arbeits- und Aufenthaltsbewilligung: „Dem Luggarner samatwäber, so

allhie dienet, ist bewilliget, noch ein halb jar lang alhie ze wonen,
darnach sol er sin straß faren." Entsprechend bedeutet die Fügung us

der Straß einfach „unterwegs". Bon Leuten, die berufshalber täglich

irgendwohin unterwegs sind, sagt man im Thurgau: si sind all Tag
uf der Stroß, ohne damit einen Tadel auszudrücken, ähnlich wie

etwa im Zürcher Oberland eine Frau von ihrem Manne sagt: „Er ist
uf d'Stroß" und einfach meint, er sei nicht zu Hause. Deutlich zeigt

sich die Bedeutung „unterwegs" auch in einem Erlaß von 1573, der den

Schiffleuten auf der Linth und dem Walensee befiehlt, sie sollten sich
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„aller befdjeibenljeit beflifjen unb gegen roib* unb mannsperfonen, fo
bi inen uf ber ftroß finb, mit morten, merken unb geberben aüdjtig,
erbar unb frünbtlid) ergeigen". Ser 3nf)aber einer Saoerne mar nid)t
nur berechtigt, fonbern aud) oerpflidjtet, feinen ©äften gegen bar ober
^3fänber Speife unb Srank gu geben. £ieg er Vîein unb Vrot aus*
geljen, ohne fofort barnacf) au fcljicken, mad)te er fid) ftraffällig. 3n ber
Öffnung oon Vteilen lautet biefe Veftimmung: „2lber hat min herr
hie ein täfferren, bie hat er ge tif)en umb 1 pfunb pfeffer, unb biefelb
töferren fol han mijjen min unb roten oeil unb od) brot... unb roenne
er bas nit hat, fo fol in mins fjerren roeibel pfenben umb 3 ff., es
fge benn, bah « einen botten t)ab uff ber ftrafj alb uff bem meg umb
bas brot."

Von ben Vebeutungsübertragungen fei nur kura bie bekanntere
geftreift: Stroh als eine 9îeil)e oon Klecken, aum 33eifpiel burd)
fd)muhige £?uBtritte auf Vöben, oerfd)iittete Speifen auf Sifdjtüdjern
u. bgl. Vîenn in V3artau ein Äinb beim (Effen eine foldje Stroh com
Seiler aum 3Kunbe macht, nennt man bas mit einem hübfd)en SBort=
fpiel b'Stroh ga St. £appi!

6prad)Ucl)ß ttîînôecf)dten
©ebanken über eine bemerkensmerte Veröffentlichung

Sie ^ulturroiffenfd)aftlid)e Abteilung bes Sd)roeiaerifd)en 3nftitutes
für Sluslanbforfdjung hat eine fReifje oon in 3ürid) gehaltenen Vor*
trägen über bas Sterna „Sie fpradjlidjen Minoritäten unb ihr
SÇampf ums Safein"* oeröffentlieht. Vefjanbelt roerben in beutfdjer
Sprache bas £applänbifd)e unb bas Sinnifdje in Sd)roeben unb bas
SÇatalanifdje unb Vaskifche in Spanien, in englifd)er Spradje bas Äel*
tifdje oon Vfales unb in frangöfifcljer Spradje bas Slämifclje (9tieber=
länbifdje) in Velgien; baau kommt als 2lbfcf)luh eine frangöfifche Ve*
tradjtung über Sob unb 51uferfte£)ung ber Sprachen.

(Es mürbe ben 5Rat)men biefes ^luffatjes fprengen, ben 3nl)alt aller
biefer Arbeiten gufammengufaffen unb bagu Stellung gu nehmen. Statt
beffen feien an ben Vortrag über bas Slömifdje, bas uns näher an*
geht, unb an bie grunbfählidje frangöfifche Vetrad)tung über SDTinber*

heitsfpradjen einige ©ebanken angeknüpft.
* Unter biefern Sitel im Vertag Sdjultfiejj & So. 2t®, 3ürid), 1951.
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„aller bescheidenheit beflißen und gegen wib- und Mannspersonen, so

bi inen uf der straß sind, mit Worten, werthen und geberden züchtig,
erbar und fründtlich erzeigen". Der Inhaber einer Taverne war nicht
nur berechtigt, sondern auch verpflichtet, seinen Gästen gegen bar oder
Pfänder Speise und Trank zu geben. Ließ er Wein und Brot aus-
gehen, ohne sofort darnach zu schicken, machte er sich straffällig. In der
Öffnung von Meilen lautet diese Bestimmung: „Aber hat min Herr
hie ein täfferren, die hat er ze lihen umb 1 pfund Pfeffer, und dieselb
täferren sol han wißen win und roten veil und och brot... und wenne
er das nit hat, so sol in mins Herren weibel pfenden umb 3 ss., es
sye denn, daß er einen botten hab uff der straß ald uff dem weg umb
das brot."

Von den Bedeutungsübertragungen sei nur kurz die bekannteste
gestreift: Stroß als eine Reihe von Flecken, zum Beispiel durch
schmutzige Fußtritte auf Böden, verschüttete Speisen auf Tischtüchern
u. dgl. Wenn in Wartau ein Kind beim Essen eine solche Stroß vom
Teller zum Munde macht, nennt man das mit einem hübschen Wort-
spiel d'Stroß ga St. Lappi!

Sprachliche Minderheiten
Gedanken über eine bemerkenswerte Veröffentlichung

Die Kulturwissenschaftliche Abteilung des Schweizerischen Institutes
für Auslandforschung hat eine Reihe von in Zürich gehaltenen Vor-
trägen über das Thema „Die sprachlichen Minoritäten und ihr
Kampf ums Dasein"* veröffentlicht. Behandelt werden in deutscher
Sprache das Lappländische und das Finnische in Schweden und das
Katalanische und Baskische in Spanien, in englischer Sprache das Kel-
tische von Wales und in französischer Sprache das Flämische (Nieder-
ländische) in Belgien? dazu kommt als Abschluß eine französische Be-
trachtung über Tod und Auserstehung der Sprachen.

Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, den Inhalt aller
dieser Arbeiten zusammenzufassen und dazu Stellung zu nehmen. Statt
dessen seien an den Vortrag über das Flämische, das uns näher an-
geht, und an die grundsätzliche französische Betrachtung über Minder-
heitssprachen einige Gedanken angeknüpft.

* Unter diesem Titel im Verlag Schultheß 6 Co. AG, Zürich, ISS1.

152


	Von Strümpfen und Strassen

